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Die franzöſiſche Kriegsbereitſchaft.
(Von unſerm militäriſchen Mitarbeiter.)
Die aufſehenerregenden Enthüllungen, die der fran

zöſiſche Senator Humbert über Mängel in der fran
zöſiſchen Kriegsrüſtung gemacht hat, und die um ſo nieder-
ſchmetternder für die revancheluſtigen Franzoſen ſein
mußten, als der Ankläger kein gewöhnlicher Kritiker,
ſondern ein anerkannter Sachverſtändiger iſt, hatten
ſofort zur Einſetzung einer Kommiſſion geführt, die die
behaupteten Mißſtände unterſuchen ſollte. Dieſe hat
natürlich alles „in ſchönſter Ordnung“ gefunden, was
nicht anders zu erwarten war, da das franzöſiſche Volk in
den damals ſchon ſo geſpannten Zeiten nicht beunruhigt
werden durfte, ſondern die Ueberzeugung von der „Erz
bereitſchaft“ des franzöſiſchen Heeres und der Flotte be
halten mußte. Wie es aber in Wirklichkeit beſtellt
iſt, erkennt man aus dem auffallend kleinlauten
Tone, den die „France Militaire“, das führende Militär-
blatt, das in engſter Fühlung mit dem franzöſiſchen
Kriegsminiſterium ſteht, anſchlägt. Früher das größte
Hetzblatt, das nicht laut genug mit dem Säbel raſſeln
konnte, bemühte es ſich in dem Augenblick, in dem der
Ernſt der politiſchen Lage nicht mehr zu verkennen war,
den Objektiven zu ſpielen und den öſterreichiſch- ſerbiſchen
Konflikt vom Standpunkte des unintereſſierten Zuſchauers
zu behandeln. Dann aber, als der europäiſche Krieg ſchon
in der Luft lag, ſchwang es ſich doch zur Beruhigung ſeiner
Landsleute auf und unterzog ſich der wenig angenehmen
Aufgabe, den Franzoſen die Humbertſchen Anklagen und
Vorwürfe etwas mundgerechter und ſchmackhafter zu
machen.

Sie knüpft an die Unterſuchung der vobenerwähnten
Kommiſſion an, die eingeſetzt geweſen ſei, um zu unter-
ſuchen, weshalb Frankreich ſeinen Nachbarvölkern im all
gemeinen und ſeinem waohrſcheinlichſten, ſtärkſten und ge
fährlichſten Gegner im beſonderen militäriſch unterlegen
ſei. Frankreich habe allen Grund gehabt, den Nachteil
ſeiner geringen Bevölkerungsziffer durch eine um ſo
ſolidere Kriegsrüſtung auszugleichen, und doch habe es ſich
durch die meiſten großen Militärſtaaten überflügeln
laſſen. Die Erkenntnis dieſer Tatſache ſei natürlich Gegen
ſtand ſehr gründlicher und ausgedehnter Erörterungen im
Volke geweſen und man habe die ſchlimmſten Schlußfolge-
rungen gezogen. Da müſſe denn doch darauf hingewieſen
werden, daß zwar ſchlimme Fehler gemacht
ſeien und böſe Lücken in der Bewaffnung und
Ausrüſtung des Heeres beſtehen, daß aber zu der all-
gemeinen Verzagtheit, die durch die Erörterung im Senate
Platz gegriffen hätte, kein genügender Grund vorhanden
ſein dürfte. Das Fehlen der leichten Feldhaubitze könne
nicht beſtritten werden, aber ſehr viele Artilleriſten ſeien
der Meinung, daß die 7,5 Zentimeter- Kanonen mit der
Erfindung des Majors Maladrin dieſen Schaden durchaus
wett machte. (Es handelt ſich bei dieſer Erfindung um
eine topfartige Kappe, die dem Geſchoſſe aufgeſetzt wird
und die je nach der Entfernung, auf die geſchoſſen werden
ſoll, größer oder kleiner iſt. Durch den Luftwiderſtand,
den das ſo veränderte Geſchoß auf ſeinem Fluge finden
muß, ſoll ihm die nötige gekrümmte Flugbahn verliehen
werden.) Das Artillerie- Material der be-
feſtigten Plätze ſei allerdings einer Verbeſſerung
bedürftig; trotzdem wären die Feſtungen aber durch
aus befähigt, eine regelmäßige Belagerung auszuhalten,
da ſie auf anderen Gebieten mannigfache Verbeſſerungen
erfahren hätten. Wenn das Belagerungsmaterial
unzulänglich ſei, ſo müſſe man es natürlich unge-
ſäumt erneuern und ergänzen. Man dürfe aber doch nicht
vergeſſen, daß ein Krieg nicht durch Belagerungen, ſondern
durch die offene Feldſchlacht entſchieden würde. Jn dieſer
Beziehung habe das Heer in den letzten Jahren
eine hervorragende Eigenſchaft erlangt oder wieder ge-
wonnen, nämlich den Angriffsgeiſt und den Willen zum
Siege. (Hier macht ſich die „France Militaire“ einer
kleinen Fälſchung ſchuldig. Die neuen Beſtimmungen, die
die rückſichtsloſeſte Offenſive empfehlen, ſind erſt Ende
April d. Js. der Armee bekannt gegeben worden,
können et a noch gar nicht in Fleiſch und Blut über-

ein.
Auch das neu gebildete Armee-Oberkommando biete

eine gewiſſe Garantie für den Erfolg. Seiner Tätigkeit
ſei es zu verdanken, daß Truppenteile und Behörden auf
as eine große Ziel hin zuſammenarbeiteten und jeder

einzelne Mann im Heere ſich bemühe, die Befehle des
oberſten Führers richtig aufzufaſſen und ebenſo aus-
zuführen. Wenn auch nicht alle Waffengattungen über das
beſte Material verfügten, ſo ſei jedenfalls das Feldgeſchütz

demjenigen aller anderen Armeen überlegen.

Donnerstag, 13. Auguſt 1914.

Der Jn-
fanterie und Kavallerie ſicherten ihre beſonderen Eigen-
ſchaften, ihre Ausdauer, ihr guter Geiſt, ihre Intelligenz
und Selbſtändigkeit diejenige Ueberlegenheit, die der fran
ehe Soldat von jeher jedem Gegner gegenüber beſeſſen

abe.
Die Luftſchiffahrt bilde trotz der geringen Zahl der

lenkbaren Luftſchiffe durch die Güte ihrer Apparate und be
ſonders durch die Kühnheit und Kaltlbütigkeit der Flieger
ein unvergleichliches Erkundungs und Aufklärungsmittel,
das in der Hand offenſiver Befehlshaber die beachtens-
werteſten Ergebniſſe liefern müſſe.

Jn dieſem Tone geht es dann noch eine ganze Weile
weiter, von alledem, was der Senator Humbert vorgebracht
hat, wird nichts beſtritten ſondern nur nach Mög-
lichkeit beſchönigt, und das alles in einem ſo
wenig zuverſichtlichen Tone, daß man die gute
„France Militaire“ gar nicht wieder erkennt. Der General-
ſtab dagegen, dem doch ſchließlich die Verantwortung für
alle dieſe Nachläſſigkeiten aufgebürdet werden wird, wehrt
ſich mit aller Macht dagegen und hehauptet, ſchon jahrelang
auf alle dieſe Mängel der Heeresrüſtung aufmerkſam ge-
macht zu haben. So habe er immer wieder darauf hinge-
wieſen, daß Deutſchland durch die ſchwere Artillerie
des Feldheeres eine enorme Ueberlegenheit erlangt habe,
daß das, was Frankreich in dieſer Hinſicht aufzuweiſen
habe, nur neu angeſtrichenes altes Eiſen ſei;
daß ſowohl das Feldgeſchütz wie auch das Lebel-Gewehr
den deutſchen Waffen nicht gleichwerſtig ſei,
und daß das Fehlen einer genügenden Zahl von Truppen
übungsplätzen für die Ausbildung der Truppen von
großem Nachteile ſein müſſe. Dieſer Streit, der
auch gerade unmittelbar vor Ausbruch des Krieges ent-
brennen mußte, kann nicht dazu angetan ſein, die Zu
verſicht der Franzoſen auf einen glücklichen Ausgang des
Krieges zu erhöhen.

Bedeutende Eroberungen! Kein Feind auf
deutſchem Voden.

Berlin, 12. Auguſt.
Bei Mülhauſen haben die deutſchen Truppen zehn

franzöſiſche Offiziere und 513 Mann gefangen ge
nommen. Außerdem wurden vier Geſchütze, zehn Fahr-
zeuge und eine ſehr große Anzahl Gewehre erbeutet. Der
deutſche Boden iſt von Feinden geſäubert.

W. T. B.)
Ueber 1000 Kriegsgefangene.

Berlin, 12, Auguſt.
Bei Lagarde fielen den deutſchen Truppen über

1000 un verwundete Kriegsgefangene in die Hände,
das ſind über ein Sechſtel der beiden franzöſiſchen Regi-
menter, die im Gefecht ſtanden. (W. T. B.)

Das Gefecht bei La Garde.
Ueber das Gefecht bei La Garde wird dem „vBerl.

Lokalanz.“ von einem alten preußiſchen Offizier ge-
ſchrieben:

Der bei La Garde, einem 3 Kilometer von der franzöſiſchen
Grenze gelegenen kleinen Ort, für die Franzoſen mit ſehr
ſchweren Verluſten zurückgewieſene Vorſtoß einer Brigade kam
offenbar aus der Richtung von Luneville, das ein Sperrfort hat,
und erfolgte wahrſcheinlich über Einville, entlang den Rhein-
MarneKanal, an dem der Ort La Garde (500 Einwohner) liegt.
Aus dem Umſtande, daß er von einer gemiſchten Brigade unter-
nommen wurde, läßt auf eine gewaltſame Rekognos-
zierung ſchließen. Es iſt von beſonderem Wert, daß man
durch die Gefangenen feſtſtellen konnte, daß man es mit Leuten
vom 15. franzöſiſchen Korps zu tun hatte, deſſen Hauptquartier
Marſeille iſt. Die Anweſenheit dieſes Korps an dieſer Stelle
macht es nämlich wahrſcheinlich, daß wir dort mit einer
größeren franzöſiſchen Armee zu tun haben. Eine
gemiſchte franzöſiſche Brigade beſteht vorſchriftsmäßig aus zwei
Jnfanterie-Regimentern zu je drei Bataillonen und drei Ma-
ſchinengewehrſektionen von je zwei Maſchinengewehren. An
Kavallerie werden dieſer Brigade in der Regel nur eine
Schwadron zugeteilt und an Artillerie drei Batterien. Da
die Mannſchaften dem 15. Korps angehören, ſo können wir an-
nehmen, daß die Truppenteile kriegsſtark waren. Wir würden
es demnach mit einer Brigade in der Stärke von etwa 7000 Mann
mit 12 Geſchützen ſowie 12 Maſchinengewehren zu
tun gehabt haben.

Wie empfindlich die Verluſte waren, ergibt ſich nicht nur aus
der Zahl der Gefangenen (über 1000), ſondern noch mehr r

rdaß dem Feind zwei Drittel ſeiner Geſchütze und ein Drittel
Maſchinengewehre entriſſen wurden. Die Eroberung einer
Fahne iſt der Beweis dafür, daß es zum Hand gemenge
kam und daß unſere Leute in dieſem erſten Handgemenge Sieger
blieben, iſt bei dem ſehr leicht ſchwankenden Selbſtvertrauen der
Franzoſen von unendlichem Wert. Die von Süden nach Norden
verlaufende Schlucht des Waldes von Parrohy bot der fliehenden
Brigade gute Deckung, wird ſie aber anderſeitig in kleine Trupps
zerſplittert haben.“

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
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ie Erfolge zu Lande und zu Waſſer.
Großſprecherei des franzöſiſchen Oberbefehlshabers.

Müllheim (Baden), 12. Auguſt.
Am Sonntag haben Flieger über Mülhauſen (Elſ.)

Pakete von in Belfort gedruckten Aufrufen herabgeworfen,

die folgenden Wortlaut hatten: 8Aufruf des franzöſiſchen Generaliſſimus an die Elſäſſer.
Kinder des Elſaß! Nach 44 Jahren ſchmerzlichen Wartens
betreten franzöſiſche Soldaten wiederum den Boden Eures
edlen Landes. Sie ſind die erſten Arbeiter des großen Werkes
der Revanche. Es erfüllt ſie mit Rührung und Stolz. Um das
Werk zu vollbringen, geben ſie ihr Leben dahin. Die franzö
ſiſche Nation ſteht einmütig hinter ihnen, und in der Falte
ihrer Fahne ſind die zauberhaften Worte: „Recht und Frei-
heit“ eingegraben. Es lebe das Elſaß, es lebe Frankreich!
Der franzöſiſche Generaliſfſſimus: Joffre.

W. T. B.)
Das belgiſche Franktireurkorps.

Belgiſche Blätter veröffentlichen nach einer Münchener
Drahtung des „B. T.“, die zwiſchen dem Präſidenten der franzö
ſiſchen Kammer Deschanel und dem Präſidenten der bel-
giſchen Kammer gewechſelt worden ſind und in denen die
Belgier als „Verteidiger der europäiſchen Unabhängigkeit“ und
„Vorkämpfer der Ehre“ bezeichnet werden. Weiter geben die
Blätter offen die Bildung eines belgiſchen Frank
tireurkorps für den Kleinkrieg zu. (W. T. B.)

Da werden Weiber zu Hyänen
Kopenhagen, 12. Auguſt.

Aus Herbesthal eingetroffenen Meldungen zufolge ver-
teidigten die in den Lütticher Waffenfabriken be-
ſchäftigten Frauen die Häuſer, indem ſie kochendes
Waſſer auf die ſtürmenden deutſchen Soldaten
goſſen. (W. T. B.)

Beſchlagnahme belgiſcher Schiffe in Duisburg.
Duisburg, 12. Auguſt.

Die Niederrheiniſchen Nachrichten“ melden: Die Hafenboote
„Stadt Duisburg“ und „Neptun“ fuhren am Sonnabend den
Duisburger Hafen entlang und beſchlagnahmten eine Anzahl
belgiſcher Schiffe. Die Schiffer und Beſitzer wurden mit
der Mannſchaft an Land gebracht. Die Frauen ließ man auf
den als deutſches Eigentum erklärten Schiffen.

Aus Elſaß-Lothringen.
Der kommandierende General des 15. Armeekorps von

Deimling hat folgendes der Bevölkerung im Bereiche
ſeines Armeekorps bekanntgegeben:

Nachdem die Mobilmachung ihren vorläufigen Abſchluß
gefunden hat, bringe ich hiermit der Bevölkerung des Ar-
meekorpsbereichs meine volle Anerkennung und meinen Dank für

ihre ausgezeichnete Haltung und ihre beſfonnene,
tatkräftige Unterſtützung der durch die Mobilmachung
gebotenen Maßnahmen zum Ausdruck. Der gleiche Dank gebührt
der Beamtenſchaft des Landes und der Gemeinden.

Als ein Zeichen patriotiſchen Opfermutes begrüße ich mit
beſonderer Freude, daß viele Tauſende von jungen
Männern, namentlich auch aus den altelſäſſiſchen
Familien, als Freiwillige zu unſeren Fahnen
geeilt ſind.

Möge der gerechten Sache der Sieg beſchieden ſein.

Aus der Lügenfabrik der Franzpoſen.
Als Zeichen dafür, mit welchen Mitteln die Franzoſen

die öffentliche Meinung zu bearbeiten ſuchen, ſind nach
ſtehend weitere Auszüge Pariſer Telegramme zuſammen-
geſtellt, die in der Welt verbreitet werden:

Sächſi ſche Kriegsgefangene (bei Altkirch-Mülhauſen be-
fanden ſich gar keine ſächſiſchen Truppen hätten betont, es ſei
ein Kummer für Sachſen, ſich an dieſem Kriege beteiligen zu
müſſen.

Ueber Lüttich wird verbreitet, daß Feſtung und Forts
heute noch in der Hand der Belgier ſeien. Die Deutſchen
hätten mit 120 000 Mann 40 000 Belgier angegriffen. Auf deut-
ſcher Seite habe Artillerie- Unterſtützung gefehlt. Das deutſche
Artillerie-Feuer ſei ſchlecht geleitet geweſen, während das Feuer
der belgiſchen Artillerie ſich als höchſt exakt erwieſen habe. Die
Deutſchen hätten fünftauſend Tote, achttauſend ſeien gefangen-
genommen, 24 Kanonen hätten die Belgier erbeutet. Seit zwei
Tagen arbeiteten 53 000 Arbeiter an den Werken. Sie führten
in den Forts Zwiſchenräumen Verſchanzungen aus. Es ſei kein
Zweifel, daß die ſo ausgebaute Feſtung vollſtändig uneinnehm-
bar geworden ſei.

Zwiſchendurch iſt die Rede von aufgeriebenen und
verſprengten deutſchen Kavallerie-Diviſionen
und auf freiem Felde gefangenen deutſchen Regimentern. (Die
Franzoſen haben in den ganzen letzten 44 Jahren nichts gelernt,
nämlich wie man ſich anſtändig benimmt, und haben auch nichts
vergeſſen, ſelbſt das Aufſchneiden und Lügen nicht.) Auf bel
giſcher Seite wird nur von heroiſcher Tapferkeit geſprochen, die
von der franzöſiſchen Regierung durch Verleihung der Militär-
medaille an den König der Belgier, der Ehrenlegion an die
Feſtung Lüttich anerkannt ſei.

Mag man dieſe Reklamemeldungen ſich auch gefallen
laſſen, ſo überſteigen doch zwei Vorwürfe, die man gegen
uns zu erheben wagt, das Maß des Erlaubten:



1. Um Holland gegen uns einzunehmen
werden wir verdächtigt, England als Preis für ſeine
Neutralität in dieſem Kriege die Teilung Hollands
angeboten zu haben;
unſere Truppen hätten in den Schützengräben weiße
Fahnen hochgehalten und nachdem die Belgier das
Feuer eingeſtellt, heimtückiſch geſchoſſen.

Wir überlaſſen das Urteil über ſolche Veröffent-
lichungen unſerem Volke und ſind überzeugt, daß ihm
unſere Veröffentlichungen beſſer gefallen. (W. T. B.)

Die belgiſchen Beſtien.
Die „Kölniſche Zeitung“ berichtet in einem Artikel

über die Greueltaten der belgiſchen Zivilbevölke-
rung bei dem Kampfe um Lüttich. Es heißt darin:

Es ſind einzelne Dörfer ganz niedergebrannt, in einer Anzahl
brennen einzelne Häuſer. Aber nun die Gründe: Wenn man mit
Abſcheu geleſen hat von Verſtümmelung uſw. unſerer braven
Leute in Südweſt, ſo wird wohl keinem der Gedanke gekommen
ſein, daß derartige Dinge auch im ziviliſierten Guropa vor-
kommen könnten. Hier haben wir von ſeiten der belgiſchen Be
völkerung, von Männern, Frauen und halbwüchſigen Burſchen an
unſeren Truppen alles das erlebt, was wir ſonſt nur in Neger-
uſw. Kämpfen erlebt haben. Die belgiſche Zivilbevölke-
rung ſchießt aus jedem Haus, aus jedem dichten Buſch
mit völlig blindem Haß auf alles, was deutſch iſt. Wir haben
ſchon in den erſten Tagen eine Menge Verwundete und Tote
durch die Zivil bevölkerung gehabt. Daran beteiligen ſich
Frauen ebenſo wie Männer. Vorgeſtern wurde einem Deut-
ſchen nachts im Bett die Kehle durchſchnitten,
ein anderes Haus hatte die Rote-Kreuz-Fahne aufgeſteckt; man
legte fünf Mann hinein, am anderen Morgen waren alle fünf
erſtochen. Geſtern morgen findet man in einem Dorfe vor
Verviers einen einzelnen Soldaten mit auf den Rücken ge
bundenen Händen und ausgeſtochenen Augen.

Von der vorgeſtern nach Lüttich abgegangenen Autokolonne
hält ein Wagen in einem Dorfe, eine junge Frau tritt an den
Chauffeur heran, hält ihm ganz plötzlich einen Revolver an den
Kopf und ſchießt ihn über den Haufen. Natürlich iſt die
ſofortige Erſchießung die Folge, aber weder dies noch die Brand
legung der Häuſer ſchreckt das Volk. Von meinen Verwundeten
hatten einzelne mir zunächſt unerklärliche Schüſſe, z. B. Ein-
ſchuß dicht neben dem After, Ausſchuß im Rücken auf dem Kreuz-
bein. Es ſtellt ſich folgendes heraus: Eine Bagagekolonne, deren
Führer der Unteroffizier war, wird nachts von Dorfbe-
wohnern beſchoſſen, die Begleitmannſchaft kriecht unter
die Wagen, um zwiſchen den Rädern durchzufeuern, der Unter-
offizier fühlt plötzlich, daß ihn etwas gegen das Geſäß ſtößt, ſofort
kracht aber auch der Schuß, der ihn niederlegte. Zwei meiner
Verwundeten haben Schrotſchüſſe in je einem Auge, eine ſchwere
Handverletzung iſt erfolgt dadurch, daß beim Vorbeimarſch der
Truppe an einer Hecke in der Dämmerung ſich plötzlich eine Hand
aus der Hecke ſtreckt, den Mann anſchießt aus ſo naher Entfer-
nung, daß auf der Haut noch alles voller Pulverkörner ſitzt. Einem
andern wird in der Dunkelheit durch einen Schrotſchuß aus aller-
nächſter Nähe der rechte Arm ſo zerfetzt, daß er hier ſofort ab
genommen werden mußte Jn Gemmenich, eine Stunde zu Fuß
von Aachen entfernt, hat am Mittwoch abend die Bevölkerung
in großem Maßſtab eine Automobilſanitätskolonne angehalten,
aus allen Häuſern beſchoſſen; die Begleitmannſchaft (Huſaren)
war zu ſchwach, konnte aber doch noch drei der Täter faſſen, füſi-
lieren und das Haus, aus dem die meiſten Schüſſe fielen, ein-
äſchern.

Das rote Kreuz an Arm und Wagen ſchützt uns
Aerzte gar nicht. Jn mehreren Gefechten haben wir es
erleben müſſen, daß Verwundete, die aus der Feuerlinie
getragen waren, andere, die auf Wagen zum Reſervelazarett
fuhren, einfach von der herbeigeeilten Bevölkerung der nächſten
Dörfer abgeſchoſſen und abgeſchlachtet wurden. Bei
den Arbeiten zur Freilegung eines geſperrten Tunnels kamen
auf deutſcher Seite eine Anzahl ſchwerer Verletzungen vor. Die
herbeigeeilben Weiber haben nach unſern auf der Böſchung liegen-
den ſchwer verwundeten Leuten mit Steinengeworfen, ſie aus
gelacht. Ein Herr aus Aachen fährt mit Kraftwagen und Militär-
chauffeur durch einen belgiſchen Grenzort, Gemmenich; hinter
dem Ort hält der Wagen, der Herr ſteigt aus, geht einige Schritte
abſeits zur Verrichtung eines Bedürfniſſes, es fällt ein Schuß
aus einer Hecke, der Mann ſinkt tot hintenüber.

Da ſoll einem nicht das Blut in den Adern kochen, einem
nicht die Wut die Ueberlegung rauben, und da wundern ſich die
Belgier, wenn wir gegen Zivilbevölkerung, die auch nur im Ver
dacht der Täterſchaft ſteht, rückſichtslos vorgehen. Das Herz geht
einem auf, und civis Germanicus sum iſt ein ſtolzes Wort ge
worden, wenn man die Haltung unſeres herrlichen Heeres ſieht,
aber es blutet auch deſto mehr, wenn unſere armen Jungens ver
bluten müſſen unter der Schvrotſpritze eines Bauern oder dem
Küchenmeſſer einer fanatiſchen Belgierin. Da ſoll es einem übel-
genommen werden, wenn man die Dörfer, in dem unſere Leute
ſolchen Angriffen ausgeſetzt ſind, vom Erdboden vertilgt? Jch
übernehme für meine Angaben jede Bürgſchaft.

Auch von anderer Seite erhält das Blatt Mit-
teilungen, die dieſe Angaben beſtätigen.

Schneid deutſcher Kriegsſchiffe im Mittelmeer
Berlin, 12. Auguſt.

Sr. Majeſtät Schlachtſchiff „Goeben“ und der kleine
Kreuzer „Breslau“ ſind am 5. Auguſt nach ihrer letzten
Unternehmung an der algeriſchen Küſte in den neutralen
italieniſchen Hafen Meſſina eingelaufen und haben dort aus
deutſchen Dampfern ihre Kohlenvorräte ergänzt. Der
Hafen wurde von engliſchen Streitkräften, die mit unſeren
Schiffen Fühlung bekommen hatten, bewacht. Trotzdem
gelang es dieſen am Abend des 6. Auguſt aus Meſſina
auszubrechen und die hohe See zu gewinnen. Weiteres
läßt ſich aus naheliegenden Gründen nicht mitteilen.

(W. T. B.)
Deutſche Unterſeeboote an der engliſchen Küſte.

Berlin, 12. Anguſt.
Deutſche Unterſeeboote ſind im Laufe der letzten Tage

an der Oſtküſte Englands und Schottlands entlang ge-
fahren bis nach den Shetland-Jnſeln. Ueber die Ergebniſſe
dieſer Fahrt kann aus naheliegenden Gründen bis jetzt
nichts mitgeteilt werden. (W. T. B.)
Der Hafen von Dar-es-Salam von Engländern angegriffen.

Berlin, 12. Auguſt.
Engliſche Zeitungen bringen die Nachricht, daß der

Hafen von Dar-es-Salam (Deutſch-Oſtafrika)
von den Engländern angegriffen und daß der dortige
Funkenturm von ihnen zerſtört worden iſt.

(W. T. B.)
Deutſche in England gefangen geſetzt.

Den „erhebenden“ Beiſpielen weſteuropäiſcher Kultur,
wie unſere Landsleute ſie in Belgien und Frank
reich erlebt haben, reihen ſich jetzt die Engländer an. Es
wird berichtet: „Jn Düſſeldorf aus London eingetroffene
öſterreichiſche Flüchtlinge melden, daß ein am Sonntag früh
von London nach Folkeſtone gehender, mit deutſchen und
öſterreichiſchen Flüchtlingen beſetzter Zug in Folkeſtone
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Frauen und Kinder ſind auf das Vliſſinger Boot gelaſſen
worden, während man alle männlichen Deutſchen
zurückgehalten hat. Die Frauen mußten meiſt ohne
Geld und Fahrſchein fahren. Die deutſchen Männer, 500
an der Zahl, ſind als Kriegsgefangene zurück-
gehalten worden.

Neuer zariſcher Verrat.
Die „Wiener Allg. Ztg.“ ſchreibt unter Bezugnahme

auf frühere Meldungen über die franzöſiſch-ruſſiſche Mili-
tärkonvention und den Beſuch Poincarés in

Petersburg im Jahre 1912:Wir können nun heute aus guter Quelle den Zweck
des letzten Beſuches Poincarés in Petersburg im Juli
dieſes Jahres enthüllen. Poincars ſtellte mit Sſaſonow
in langen Unterredungen feſt, daß die ruſſiſche und
die franzöſiſche Armee Ende 1915 mit ihren
Vorbereitungen fertig ſein werden, um eventuell eine
kräftige Offenſive gegen Deutſchlandund Oeſterreich- Ungarn führen zu können. Es
wurde dieſe Frage in allen Einzelheiten ſowohl nach der
militäriſchen wie nach der finanziellen Seite erörtert und
der Termin 1916 als derjenige feſtgeſtellt, in
dem das Uebergewicht Rußlands und Frank-
reichs in Europa, ſei es auf Grund von zwei ſchlag-
fertigen Armeen, ſei es mit den Waffen, feſtge-
legt werden würde. Wie es ſich jetzt zeigt, haben die
beiden Reiſen Poincaréss nach Rußland
Ziele verfolgt, die für die Erhaltung des
europäiſchen Friedens ſehr gefährlichwaren. Die Abmachungen, die Poincars mit Sſaſonow
in dieſem Jahre in Petersburg getroffen hat, ſind der
deutliche Beweis für die wahren Abſichten, die in
Petersburg und Paris an maßgebender Stelle herrſchten.

Nikolaus II. iſt bereits in den bekannten deutſch-amt
lichen Veröffentlichungen moraliſch gerichtet worden, da er
den deutſchen Kaiſer um Vermittlung anging, während er
den Befehl zur Mobilmachung auch gegen Deutſchland be
reits erlaſſen hatte. Die Wiener Enthüllung ergibt
überdies, ſo bemerken die „B. N. N.“, daß derſelbe
Kaiſer Nikolaus mit dem franzöſiſchen Präſidenten
für 1916 den räuberiſchen Uebverfall
Deutſchlands planmäßig feſtgelegt, ver-
brieft und verſiegelt hatte. Das vergrößertſeine Schuld ins Ungeheure und dokumentiert
ſeine vollkommen ehrloſe Geſinnung. Mit um
ſo gewaltigerem Jngrimm möge unſer gutes Schwert
dreinfahren in dieſen unabſehbaren Wuſt von Verrat,
Feigheit und aſiatiſcher Tücke. Gott hat unſere Waffen
bisher wunderbar geleitet. Er wird weiter mit uns ſein.
Es gilt auf tauſend Jahre nach Oſt und Weſt und Nordweſt
den Reſpekt vor Deutſchland zu ſichern; den Reſpekt und
die Furcht, noch einmal mit uns anzubinden!

Ein Engländer über England und Rußland.
Wien, 12. Auguſt.

Der in Wien lebende Engländer Harry Lowe richtet an
die „Neue Freie Preſſe“ eine Zuſchrift, in der es heißt, er habe
während der vielen Jahre, die er in Wien lebe, Gelegenheit ge-
habt, die Bewohner der Monarchie ſchätzen und achten zu lernen.
Er ſei überzeugt, im Namen aller in Oeſterreich-Ungarn wohnen-
den Engländer zu ſprechen. Wohl niemals habe ſich der Begriff
der Menſchlichkeit glänzender dokumentiert, als in der Kriegs-
erklärung der Monarchie an Serbien. Unglücklicherweiſe erlebe
die Welt heute das traurige Schauſpiel, daß Nationen, die bis
heute in ſchönſter Harmonie gelebt hätten, jetzt mit einander in
Krieg verwickelt ſeien. Wir wollen hoffen, heißt es weiter, daß
dieſe Kraftprobe Deutſchland und England zu der Ueberzeugung
bringen wird, daß ſie kraft ihres gemeinſamen Blutes und ihrer
gemeinſamen Religion, ja gemäß ihrem natürlichen Denken und
Fühlen und ihren vielen gemeinſamen Jntereſſen zuſammen
gehören und zuſammen arbeiten ſollten, um dem Frieden Europas
für alle Zeit ein feſtes Bollwerk zu ſein. Deutſchland iſt nicht
Englands Feind, aber Englands natürlichſter Feind
iſt Rußland. Möge Gott Kaiſer Franz Joſef ſegnen in
dieſen ſchweren Tagen und möge Oeſterreichs gerechter
Kampf von Sieg gekrönt ſein! (W. T. B.)

Die Tſchechen wünſchen keine Vereinigung mit Rußland.
Prag, 12. Auguſt.

„Hlas Naroda“ führen in einer Beſprechung der
Reden des Zaren und Sſaſonows aus, daß keine ein-
zige ſlaviſche Nation Oeſterreich-Ungarns
ſich nach Vereinigung mit Rußland ſehne.
Rußland kämpfe nur für Geltendmachung der eigenen
egoiſtiſchen Ziele und für die Unterdrückung der Jndividua-

lität der ſlaviſchen Völker. (W. T. B.)
Ein neuer Erzbiſchof von Poſen-Gneſen.

Berlin, 12. Auguſt.
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ meldet: Die

Kgl. Staatsregierung hat ſich entſchloſſen, die ſeit
dem Tode des Erzbiſchofs v. Stablewski beſtehende Sedis-
vakanz im Erzbistum Poſen-Gneſen zu beenden. Die Ver-
handlungen mit dem Päpſtlichen Stuhle haben zu einem
Einverſtändnis darüber geführt, daß der bisherige

Erzbiſchof von Poſen-Gneſen ernannt wer-
den ſoll. Die Ernennung iſt noch nicht erfolgt, ſteht aber

bevor. (W. T. B.)Wie Rußland für die Truppenverpflegung ſorgt.
Einer, der mit in Kaliſch einzog, ſchreibt den „L. N.

N.“: „Als wir die reichgeſpickten Proviantniederlagen
etwas genauer inſpizierten und die hochgehäuften
Konſervenbüchſen mühſam öffneten, zeigte es ſich, daß ſie
weder mit Corned beef Verzeihung für das engliſche
Wort noch mit Sardinen oder anderen guten Sachen,
ſondern durchweg mit Sand gefüllt waren.“
Sand ſtreuen die Ruſſen alſo nicht nur in die Augen,
ſondern auch in die zur Verpflegung ihrer Truppen be
ſtimmten Konſervenbüchſen.

Die Ruſſen haben Warſchau aufgegeben.
Die in Krakau in Galizien erſcheinende polniſche

Warſchau, in dem es heißt:

militäriſch angehalten wurde. Alle Oeſterreicher und alle

Weihbiſchof von Poſen, Dr. Likowski, zum

Zeitung „Nowa Reforma“ veröffentlicht einen Aufſatz aus

Wie es heute in Warſchau ausſieht, kann ſich niemand vor
ſtellen, die Ruſſen ſind fort. Es klingt wie ein Traum.
Noch vor einigen Tagen erhielt man, wenn jemand dies anzu
deuten wagte, allgemein die Antwort Wahnſinn! Phantaſie!
Und d ſind die Ruſſen heute fort, einfach geflüchtet, nach

nſolche engen vergoſſenen Bluts, nach fünfzig Jahren ſchre
lichſter Grauſamkeiten. Noch in den letzten Tagen wurden
Nacht für Nacht neun oder mehr Unglückliche ge hängt und
die Häftlinge in den Zellen gefoltert. Vor etlichen Wochen
noch hatten wir eine förmliche Jagd auf die Schuljugend, die
akademiſche Jugend, die Pfadfinder und die Schützen. Heute
iſt dies alles vorbei. Es gibt keine Beamten mehr, welche die
Aufgabe haben, Banditen zu organiſieren. Heute kann man
endlich ſich auf die Straße hinauswagen. Fetzt können der
Einzelne und alle zuſammen die Larve abwerfen und ein jeder
kann zeigen, wer und was er iſt. (W. T. B.)

Ein Völkerrechtsbruch Rußlands.
Berlin, 12. Auguſt.

Der Dampfer „Prinz Eitel Friedrich“ der Neuen
Dampferkompagnie Stettin, der am 30. Juli Petersburg ver-
laſſen hat mit Ladung für Stettin und gegen 40 Paſſagieren, iſt
am 31. Juli, alſo vor Kriegsausbruch, von ruſſiſcher
Seite beſchlagnahmt und nachReval gebracht worden. Die
Paſſagiere wurden zwangs weiſe über Helſingfors und
Tornea abgeſchoben. (W. T. B.)

Verhaftung eines ruſſiſchen Spionage-Agenten in
Stockholm.

Nach Meldungen aus Stockholm wurde dort der berüchtigte
ruſſiſche Spionage-Agent Hampen verhaftet.
Hampen wohnte ſeit einigen Tagen unter dem Namen „Miſter
Mety“ in einem Stockholmer Hotel, wo ihn ein Gaſt erkannte, der
den kommandierenden Admiral in Kenntnis ſetzte. Der Admiral
entſandte eine Patrouille, die Hampen verhaftete und mit ihm
eine in ſeiner Begleitung befindliche engliſche Dame, bei
der Diamanten im Werte von vielen Tauſenden gefunden
wurden. Hampen war früher Leiter einer ruſſiſchen
Spionagezentrale in Kopenhagen, die ihre Verbindungen
über ganz Skandinavien, beſonders über Schweden, ausgedehnt
hatte. Dieſes Spionagebureau war ſeinerzeit aufgehoben und
bei der Unterſuchung der ruſſiſche Militärattachee in Stockholm
Aſſanowitſch ſchwer kompromittiert worden.

Kriegsanſage in höflichſter Form.
Paris, 11. Auguſt.

Infolge des insbeſondere innerhalb der letzten drei
Tage zwiſchen Paris und Wien gepflogenen Meinungs-
austauſches hat die franzöſiſche Regierung auf
Grund der internationalen Lage und mit Rückſicht auf die
angeblich un genügenden Erklärungen, die die
öſterreichiſchzungariſche Regierung be
treffend die Entſendung öſterreichiſch- ungariſcher Truppen
nach Deutſchland gegeben hatte, dem öſterreichiſch-
ungariſchen Botſchafter heute vormittag mitgeteilt, daß ſie
ſich genötigt ſehe, den franzöſiſchen Botſchafter
in Wien abzuberufen. Der öſterreichiſch-
ungariſche Botſchafter bat darauf den Miniſter
des Auswärtigen, ihm ſeine Päſſe zuzuſtellen. Der
Botſchafter verließ Paris in einem nach Jtalien
abgehenden Sonderzuge. Beim Abſchied wurden die
Formen der internationalen Höflichkeit gewahrt. Die Bot-
ſchafter der Vereinigten Staaten in Paris und Wien haben
den Schutz der öſterreichiſch- ungariſchen bezw. der fran
zöſiſchen Untertanen übernommen. (W. T. B.)
Italiener beten für den Sieg des öſterreichiſchungariſchen

Heeres.
Wien, 11. Auguſt.

Heute vormittag wurde in der feſtlich geſchmückten italieni-
ſchen Nationalkirche eine Meſſe zelebriert, in der auch
auf die Kriegserfolge des öſterreichiſch- ungariſchen Heeres
Segen herabgefleht wurde. Unter den Anweſenden befanden ſich
Erzherzog Eugen, Kriegsminiſter von Krobatin, der Unterrichts
und der Finanzminiſter und zahlreiche hohe Staatsbeamte. Jn
der Gemeinde ſah man viele Jtaliener. Am Schluſſe des Gottes
dienſtes wurde die Volkshymne geſungen. (W. T. B.)

Aufruf an die in Deutſchland lebenden öſterreichiſch-
ungariſchen Landſturmpflichtigen.

Berlin, 11. Auguſt.
An die Landſturmpflichtigen Oeſterreich-Ungarns:

Die noch nicht eingezogenen Landſturmpflichtigen Oeſter
reich Ungarns haben ſich laut Bekanntmachung der k. und
k. Konſularämter bei ihrem zuſtändigen Konſularamte
zu melden. Die Anmeldung kann auch unter Angabe
ihrer Perſonaldaten bezw. ihres Alters, ferner ob und
wann ſie gedient haben oder militärärztlich unterſucht
worden ſind, ſchließlich ihrer Adreſſe, auch ſchriftlich er
folgen und iſt daher ein perſönliches Erſcheinen bei dem
Konſularamte keineswegs erforderlich. Der k. u. k.
Generalkonſul Szarvaſy. (B. T. B.)

Ehrung des öſterreichiſchungariſchen Botſchafters.
Berlin, 12. Auguſt.

Der Kaiſer hat dem ſcheidenden öſterreichiſch-
ungariſchen Botſchafter v. Szögyeny-Marich die
Brillanten zum Schwarzen Adlerorden
verliehen. (W. T. B.)

Der italieniſche Botſchafter in Verlin auf einer
Romreiſe.

Berlin, 12. Auguſt.
Wie das Wolffſche Telegraphen-Bureau hört, begibt ſich

der hieſige italieniſche Botſchafter Bollati heute abend
nach Rom. Seine Abweſenheit von Berlin wird nur kurze
Zeit dauern. Er kehrt noch im Laufe dieſes Monats auf

ſeinen Poſten zurück. (W. T. B.)Dieſe Reiſe hat offenbar eine große diplomatiſche Be
deutung.

Aus Albanien.
Valona, 12. Auguſt.

Die Regierungstruppen haben ſich der Orte Ber a
und Fieri bemächtigt und den Vormarſch fortgeſetzt. Die
Aufſtändiſchen ſollen ſich auf Gulli zurückziehen. (W. T. B.)

Schweizeriſche Anleihe.
n Bern, 12. Auguſt.

Der Bundesrat beſchloß die ſofortige Ausgabe einer Anleihe
von 30 Millionen zu 5 Proz., rückzahlbar im Februar 1917, zum

Kurſe von 99 Prozent. (W. T. B.)50-MillionenKredit.
Stockholm, 12. Auguſt.

Die beiden Kammern des Reichstags haben einſtimmig eine

Regierungsvorlage angenommen, durch die ein Kredit von
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50 Millionen Kronen für Maßnahmen zum Schutze der Neu
tralität des Königreichs bewilligt wird. (W. T. B.)

Der Dank des amerikaniſchen Generalkonſuls.
Der amerikaniſche Generalkonſul in Ham-

burg hat an die Direktion der Hamburg-Amerika-
Linie ein Schreiben gerichtet, in dem er ſeiner und ſeiner
Regierung Dankbarkeit Ausdruck gibt für die Hilfe und Unter-
ſtützung, die die Hamburg-Amerika-Linie allen den Amerikanern
geleiſtet hat, die als Fahrgäſte auf dem Dampfer „Jmperator“
infolge der Stillegung des Schiffes bei Ausbruch des Krieges
nicht an dem beſtimmken Tage abreiſen konnten. Der General-
konſul verſichert wiederholt, daf, das Entgegenkommen und der
Beiſtand der Hamburg-Amerika-Linie von den amerikaniſchen
Fahrgäſten auf das herzlichſte anerkannt worden ſei. (W. T. B.)
England unterbindet den diplomatiſchen Verkehr Amerikas.

Die in Berlin erſcheinende „Continental Times (Zei
tung für Amerikaner) ſchreibt in ihrer Ausgabe vom
2. Auguſt: „Unmittelbar beim Ausbruch der Feindſelig-
keiten hat die engliſche Regierung die verſchiedenen
Kabinette auf die Einſchränkungen aufmerkſam gemacht,
denen Kabelmeldungen im Kriegsfalle unterworfen
werden müßten. Gemäß dieſen Einſchränkungen
können Nachrichten über engliſche Linien nur
in engliſcher und franzöſiſcher Sprache und
mit voller Angabe des Namens und der Adreſſe des Ab-
ſenders geſandt werden. Während dieſe Vorſchriften bis
her für die offiziellen Depeſchen der diplomatiſchen Ver
treter neutraler Staaten keine Geltung hatten, ſcheint die
engliſche Regierung für die gegenwärtige Zeit einen Bruch
dieſes Brauches zu beabſichtigen. Wir erfahren, daß der
amerikaniſche Geſandte in Stockholm darauf aufmerkſam
gemacht worden iſt, daß in Chiffer ſprache abgefaßte
Telegramme an das Staatsdepartement in Waſhington
von den engliſchen Kabelgeſellſchaften nicht mehr an
genommen werden. Dieſes erſcheint als eine auffällige
Auslegung der Neutralitätsgeſetze mit der Wirkung, daß
neutrale Staaten von ihren diplomatiſchen Vertretern in
anderen neutralen Ländern abgeſchnitten ſind. Das Blatt
bemerkt nach dem „B. T.“ dazu: Wir können nur hoffen,
daß befriedigende Erklärungen für ein ſolches Vorgehen
gegeben werden, das geeignet iſt, die amtlichen Kreiſe und
die öffentliche Meinung Amerikas im höchſten Maße zu be
unruhigen.“
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Generalfeldmarſchall v. d. Goltz
an die deutſche Jngend.

Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz
erläßtt im Namen des Jungdeutſchlandbundes folgenden
Aufruf an die deutſche Jugend, der durch das
Wolffſche Bureau verbreitet wird:

„Mit inniger Freude habe ich aus allen Teilen des Reiches
die Nachricht erhalten, daß die Jungmannſchaften unſeres
Bundes ſich durch ihr wackeres Verhalten, ihr braves, tüchtiges
Zugreifen bei Erntearbeiten und Hilfsleiſtungen
jeder Art, durch ihre Manneszucht und Ordnung die höchſte
Anerkennung erworben haben. Jch ſpreche ihnen allen meinen
herzlichen Dank und meine Anerkennung dafür aus. Jhr Ver
halten beweiſt mir, daß die durch die Lehren des Bundes geſtreute
Saat kräftig aufgegangen iſt und in der Zukunft reiche Früchte
tragen wird, in der, wie ich hoffe, ſich die geſamte deutſche Jugend
ohne Ausnahme im großen Jungdeutſchlandbund zuſammenfinden
wird. Jch glaube nicht nötig zu haben, unſere Jungmannſchaft
an das Ausharren in den begonnenen Hilfsleiſtungen zu mahnen.
Sie wiſſen ja, daß es unſer Grundſatz bei allen Uebungen war,
niemals ein angefangenes Werk unvollendet zu laſſen. Das
wird ſich jetzt bewähren.

Vorwärts alſo, deutſche Jungmannſchaft! Ein jeder von
Euch tue ſeine Pflicht fürs Vaterland, für unſeren geliebten
Kaiſer und ſein Reich, gleichgültig, an welchen Platz der Einzelne
geſtellt wird. Während der Dauer des Krieges tritt unſer Bund
vorübergehend in die allgemeine Neuordnung der Jugendkräfte
über, die in nächſter Zeit von höherer Stelle aus ge-
troffen werden wird. Jn ihr ſollen die älteren Klaſſen
vom 16. Lebensjahre aufwärts eine Ausbildung
erhalten, durch welche ſie unmittelbarer als bisher für
den Kriegsdienſt vorbereitet werden.

Jungdeutſchland hat ſich früh an den Gedanken gewöhnt, zur
Verteidigung des Vaterlandes berufen zu ſein. Jetzt ſieht es dies
ſchneller, als wir alle dachten, erfüllt. Es freue ſich deſſen und
ſetze alle Kräfte ein, ſich dieſer Beſtimmung wert zu zeigen. Es
ſei, wenn es zu den Fahnen berufen wird, wie unſer Geſetz es
befiehlt, „unerſchrocken und tapfer, weil ſein Herz es nicht anders
kann. Es bekämpfe die Anwanblung von Furcht und Grauen
oder Schwäche als ſeiner nicht würdig. Es trage Ungemach und
Beſchwerde mit Gleichmut; es bewahre Ruhe in der Gefahr, es
achte die Ehre höher als das Leben.“

Unſer Vaterland iſt ſchwer bedroht. Seine Feinde wollen es
nicht nur ſchwächen, ſondern zerſtückeln und vernichten. Aber
ſeine tapfere Kriegsmacht wird es retten, zum Siege führen und
ſeinen Ruhm erhöhen. Jungdeutſchland hilft dabei mit. Es
glaubt feſt an Deutſchlands Zukunft und iſt entſchloſſen, ihr unter
ſeines Kaiſers glorreicher Führung Gut und Leben zu opfern.

Glück auf, deutſche Jungmannſchaft ans Werkl Erfülle
deine Pflicht.

Charlottenburg, den 11. Auguſt 1914.
Freiherr v. d. Goltz, Generalfeldmarſchall,
1. Vorſitzender des Bundes Jungdeutſchland.“

Telegrammwechſel zwiſchen dem Kaiſer und dem
Herzog von Anhalt.

Deſſau, 12. Auguſt.
Herzog Friedrich II. von Anhalt hat an den

Kaiſer folgendes Telegramm gerichtet:
Deſſau, 8. Auguſt. Heute rückten die Bataillone

des Anhaltiſchen Regiments von ihren Standorten ins
Feld. Jch kann Dir die Verſicherung geben, daß ſie in
vollſter Begeiſterung, eingedenk des alten Waffenruhms,
in den Kampf für unſere heiligſten Güter gezogen ſind in
feſtem Vertrauen auf Gott und ihren Allerhöchſten

Kriegsherrn. Friedrich.Der Kaiſer hat an den Herzog folgendes Ant
worttelegramm geſandt:

Berlin 9. Auguſt. Jch danke Dir herzlich für die
Mitteilung, daß Deine Landeskinder begeiſtert und im
feſten Vertrauen auf Gott und unſere gerechte Sache in
den bevorſtehenden Kampf gezogen ſind. Wir werden zu

ſiegen wiſſen. Wilhelm I. R.Aufruf des Groſßherzogs von Mecklenburg Neuſtrelitz
an ſein Land.

Neuſtrelitz, 11. Auguſt.
Der Großherzog, der heute nacht 112 Uhr ins

Feld zieht, hat folgenden in der „Landeszeitung“ ver
öffentlichten Aufruf an ſein Land erlaſſen:

Mecklenburger!Von allen Seiten bedroht der Feind das deutſche Vaterland.
Neid und Mißgunſt unſerer Nachbarn in Oſt und Weſt hat
uns den Krieg aufgezwungen! Wir haben das Schwert ziehen
müſſen zur Verteidigung von Deutſchlands Ehre und zum

Schutz alles deſſen, was unſere Väter mit ihrem Blut erkämpft
und uns als heiliges Erbe hinterlaſſen haben. Schon haben
Söhne unſeres engeren Vaterlandes Blut und Leben auf dem
Felde der Ehre dahingegeben und bewieſen, daß der Heldenmut
der Väter auch in ihnen lebt. Um den mecklenburgiſchen
Truppen nahe zu ſein in den Stunden der Gefahr, gehe auch ich
heute nacht ins Feld. Jch bin gewiß, daß alle meine Landes-
kinder, die zurückbleiben müſſen und die die Pflicht im Lande
hält, im Vertrauen auf unſere gute und gerechte Sache zu jedem
Opfer bereit ſein werden, welches die kommende ſchwere Zeit
von ihnen fordert, und daß ſie zuſammenſtehen werden, um
Not und Elend nach Kräften zu lindern und die Wunden zu
heilen, die der Krieg uns ſchlägt. Jn freudiger Zuverſicht auf
den Sieg unſerer Fahnen und im vollen Vertrauen auf die
opferwillige Hingabe meiner teueren Mecklenburger weiß ich
mich eins mit ihnen in dem Wunſche:
Gott ſchirme Heer und Volk, Kaiſer und Reich!

(W. T. B.) Adolf Friedrich.Ein Beileidstelegramm des bayeriſchen Königs
an den Fürſten Bülow.

München, 12. Auguſt.
Der König hat dem Fürſten Bülow, deſſen

Bruderals erſter deutſcher General in Feindes-
land gefallen iſt, telegraphiſch ſeine Teilnahme an dem
Verluſte ausgeſprochen. (W. T. B.)
Rückkehr zum Vaterländiſchen!

Was der Aufruf an das Vaterlandsgefühl nicht ver
mochte, das hat bei manchen Leuten die Furcht bewirkt.
Das große Berliner Kaffeehaus am Potsdamer Bahnhof,
das ſich ganz unnötigerweiſe den engliſchen Straßennamen
„Piccadilly“ beigelegt hatte, ſah ſich durch die kurz
vorher erfolgte Zertrümmerung eines Kaffeehauſes am
Kurfürſtendamm bewogen, dieſen lächerlichen engliſchen
Namen abzulegen und hat ſofort den deutſchen Namen
„Vaterland“ angenommen. Und am gleichen Tage
folgte das Muſikhaus „Clou“ in der Zimmerſtraße, das
dieſen Namen ſchnell entfernen ließ. Wir werden nun
ſehen, ob und was die vielen Kleiderwarenhäuſer in Ber
lin W. W. mit ihren unwürdigen Ladenaufſchriften wie
„Dernier Cri“, „Nouveautés“, „Modes“, „Costume“,
„Manteaux“, „Nouveautés de Paris“ tun werden. Der
Vaterlandsſinn packe doch alle jene, von einer undeutſch
fühlenden, widerlichen Frauenwelt bevorzugten Geſchäfts
leute kräftig an den Schultern, die ſich ſoweit erniedrigen,
unſere gute deutſche Sprache im Herzen des deutſchen
Landes zu verleugnen! Fürwahr, wir predigen keineswegs
rohe Gewalt gegen ſolche Schwächlinge und unwürdige
Volksgenoſſen, aber wir würden es begrüßen, wenn den
edlen Herren von den Bewohnern der Reichshauptſtadt
deutkich ins Geſicht geſagt würde: „Bedenke, daß du ein
Deutſcher biſt!“ Und daß man die Geſchäfte
meide! Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der dieſen Kampf
perſönlich ſeit Jahren unter Hintanſetzung ſeiner eigenen
Beliebtheit mit großen Verdrießlichkeiten führt, war daher
freudig überraſcht, als er in einem großen Geſchäfte in
dieſen Tagen einen kleinen Gegenſtand kauſte und der
Verkäufer aus eigenem Willen um Entſchuldigung bat,
daß die Ware „noch“ die ausländiſche Bezeichnung trüge!
Wie oft hat der „Deutſche Sprachverein“ gebeten, ein jeder
weiſe fremdländiſche Bezeichnungen auf Gaſthofrechnungen
und Waren nachdrücklich zurück. Und wie wenige erfüllten
dieſe ihre vaterländiſche Pflicht! Wie ereiferten ſich unſere
Ehefrauen, wenn die Männer in ihrer Gegenwart ihr
deutſches Recht geltend machen wollten, und die guten
Frauen baten dann, man möchte doch um Gotteswillen
keinen „Streit“ anfangen. Nun ja, du geduldiges, jahr-
hundertelang geprügeltes, von unſerer „Mode“ unter-
drücktes Vaterlandsgefühl erhebe dich in dieſen
ernſten Tagen zu einer Flutwelle, die alles
Fremdländiſche, Deutſch feindliche in unſerem
öffentlichen Leben hinwegſchwemmt wie Unrat,
den alle meiden! Kehren wir alle, auch unſere Frauen und
Jungfrauen, zurück zum Vaterländiſchen!

Das Schickſal unſerer Reichstagsabgeordneten im Ausland.

Außer den von uns ſchon aufgeführten Reichstagsabge-
ordneten, die ſich zur Zeit des Kriegsbeginns im Ausland be-
fanden und ſeitdem vermißt werden, nennt die „Nat.-Lib. Korr.“
noch die preußiſchen nationalliberalen Landtagsabgeordneten Dr.
Arning und Gruſon, die nach den letzten Mitteilungen
Tanger erreicht hatten. Hier dürften ſie ebenfalls von dem
Kriegsausbruch überraſcht und nicht mehr in der Lage geweſen
ſein, irgendwelche Nachrichten zu geben. Es darf erwartet werden,
daß das Auswärtige Amt ſich dieſer Herren annimmt, um zunächſt
wenigſtens einmal feſtzuſtellen, wo ſie ſich befinden und unter
welchen Umſtänden ſie leben. Die nationalliberalen Reichs
tagsab geordneten Keinath und Jckler, die Mitte Juli die
Ausreiſe nach DeutſchOſtafrika angetreten haben, dürften in-
zwiſchen dort angekommen und in Sicherheit ſein. Ueber den
Aufenthalt des vermißten Reichstagsabgeordneten Dr. Ablaß
wird aus Hirſchberg die Mitteilung gemacht, daß derſelbe mit
ſeiner Gattin ſich in Petersburg befindet unter dem Schutz
der Amerikaniſchen Botſchaft. Nachricht iſt von ihm
vor kurzem an ſeine beiden Töchter gelangt, die ſich ſeit einigen
Wochen in Görlitz aufhalten,

Deutſchlands Außenhandel mit Schweden, Norwegen
und Dänemark.

Jnfolge der kriegeriſchen Verwicklungen ſtocken gegen
wärtig Handel und Verkehr. Dadurch wird dem Wirt-
ſchaftsleben eine ſchwere Wunde geſchlagen. Ueber unſeren
Außenhandel mit Schweden im Jahre 1913 gibt die
Statiſtik des Deutſchen Reiches folgende Auskunft:

Die Einfuhr im Spezialhandel ohne Edelmetalle betrug
im Berichtsjahre 224,2 Millionen Mark gegen 214 im Vorjahre,
das iſt 10,2 Millionen Mark oder 4,8 v. H. mehr. Die Aus
fuhr im Spezialhandel iſt von 197,4 Millionen Mark im Vor
jahre auf 229,8, alſo um 32,4 Millionen Mark oder 16,4 v. H.
geſtiegen. Der Spezialhandelsverkehr mit Norwegen ohne
Edelmetalle belief ſich in der Einfuhr auf 82 Millionen Mark
gegen 63,9 im Vorjahre, d. i. mehr 18,1 Millionen oder 28,3 v. H.;
in der Ausfuhr auf 161,7 Millionen Mark gegen 144,7 im
Vorjahre, alſo 17 Millionen oder 11,7 v. H. mehr. Der deutſche
Außenhandel mit Dänemark ſtellt ſich 1913 ohne Edelmetalle
in der Einfuhr auf 191,8 Millionen gegen 202,2 im Vorjahre,
das ſind 10,4 Millionen oder 5,1 v. H. weniger: Die Ausfuhr
dagegen ſtieg von 254,2 auf 283,9 Millionen Mark, iſt demnach
um 29,7 Millionen oder 11,7 v. H. emporgeſchnellt. Bei den Ein
fuhrwaren aus dieſen drei Ländern kommen hauptſächlich Lebens-
mittel (Fleiſch) in Frage, namentlich Schlachtvieh, Rahm und
Fiſche (Heringe). Aus Dänemark haben wir für nicht weniger
als 47,6 Millionen Mark Pferde bezogen, außerdem für 5,1
Millionen Mark Butter. Schweden und Dänemark lieferten uns
für 33 Millionen Mark Rahm. Ziemlich ſtark war unſere Aus-
fuhr an Getreide, die drei Länder bezogen von uns für 49,1
Millionen Mark Roggen, Norwegen außerdem noch für 10,2 Mil-
lionen Mark Roggenmehl. Weizen und Weizenmehl bezog von

Gegen Typhus und Cholera gibt es ferner
Schutzimpfung, die das Kriegsminiſterium nakürlich längſt

vom 1. d. Mts. die Strafen erlaſſen ſind, ſind Koſten

uns nur Dänemark für insgeſamt 15,2 Millionen Mark, die
Haferausfuhr nach Schweden (4,3 Mill. Mk.) und Dänemark
(S,5 Mill. Mk.) belief ſich auf zuſammen 12,8 Millionen Mark.
Die aus Norwegen und Dänemark eingeführten Fiſche (Schell-
fiſche, friſche und geſalzene Heringe) repräſentierten einen Ge-
ſamtwert von 20,9 Millionen Mark. Aus dieſen wenigen Zahlen
kann man die außerordentlich regen Handelsbeziehungen zwiſchen
Deutſchland und dieſen drei nordiſchen Ländern erſehen. Jn den
angeführten Zahlen dürfte zweifellos eine erhebliche Aenderung
eintreten, nachdem gerade für die Nahrungsmittel bei uns wäh-
vend des Krieges volle Zollfreiheit eingeführt iſt. Die däni ſche
Ausfuhr und das iſt ſehr weſentlich kann ohne jedeBehinderung auf dem Landwege nach Deutſchland gelangen,
während ſie ſich auf dem Seewege nach England den Gefahren
des Seekrieges in der Nordſee ausſetzt. Wir können darum die
beſtimmte Hoffnung ausſprechen, daß durch eine anſehnliche Zu-
fuhr aus Dänemark unſere Lebensmittelverſorgung während des
Krieges beträchtlich erleichtert wird.

Hindert den Autoverkehr nicht.
Berlin, 12. Auguſt.

Der Große Generalſtab fordert nochmals die Bevölke-
rung dringend auf, den Automobilverkehr in keiner Weiſe
zu behindern. Wer hiergegen verſtößt, ver ſündigt ſich
ſchwer an dem deutſchen Vaterlande.

Motorradfahrer zum Etappendienſt vor!
Berlin, 12. Auguſt.

Durchaus tüchtige und zuverläſſige, geſunde Motorrad-
fahrer, die nicht dienſtpflichtig ſind, ein geeignetes, kriegs-
brauchbares Motorzweirad beſitzen und bereit ſind, in
Etappendienſt gegen angemeſſene Entſchädigung auf
Grund abzuſchließender Privakdienſtverträge verwendet zu
werden, können ſich unter Ueberreichung ihrer Papiere und
eines polizeilichen Unbeſcholtenheitsatteſtes. ſchriftlich oder
mündlich bei der Jnſpektion des Militärluft- und Kraft-
fahrweſens in BerlinSchöneberg, Fiskaliſche Straße, frei-

willig melden. (W. T. B.)Schade, daß es ein Druckfehler und nicht Wirklichkeit iſt.
Jn dem Aufſatze der „Norddeutſchen Allgeneinen Zeitung“

über die finanzielle Kriegsrüſtung Deutſchlands,
die in Nr. 375 der Halleſchen Zeitung auf der dritten Haupt
blattſeite veröffentlicht wurde, bitten wir, „bei der Stelle über die
von der Bevölkerung in Banken uſw. angelegten baren Gelder
und Barforderungen ſtatt der Zahl zweihundert Milliarden richtig
zu leſen: dreißig Milliarden wir wiederholen: dreißigMilliarden.

Keine Angſt vor der Cholera.
Gegenüber der Beſorgnis, ob die zurzeit in Rußland

angeblich herrſchende Cholera auf Deutſchland
übergreifen wird, ſei auf folgendes hingewieſen:

Rußland iſt im letzten Jahrzehnt wiederholt von Cholera
heimgeſucht worden und hatte z. B. im Jahre 1905 eine ſchwere
Choleraepidemie. Obgleich aber die lange deutſchruſſiſche
Grenze dem Vordringen der Krankheit nach Deutſchland keiner-
bei natürliche Hinderniſſe bietet, im Gegenteil die Weichſel mit
ihrem Schiffahrtsverkehr geradezu ein Einfalltor für ſie darſtellt,
ſo iſt die Seuche niemals über die Grenze hinaus vorgedrungen,
Einzelne bei uns eingeſchleppte Fälle ſind dicht an der Grenze
ſogleich erkannt und durch die erforderlichen Vorſichtsmaßregeln
alsbald unſchädlich gemacht worden. Dieſen Erfolg verdankt
Deutſchland ſeinem vorzüglich organiſierten Seuchenſchutz. Ueber
das ganze Reich ſind zahlreiche Medizinal-Unterſfuchungsämter
(bakteriologiſche Stationen) ausgebreitet, die zur ſofortigen Feſt-
ſtellung anſteckender Krankheiten dienen. Treten irgendwo ſolche
Krankheiten gehäuft auf, ſo können dieſe Aemter „fliegende Labo-
ratorien“ in die gefährdete Gegend ſenden, um an Ort und Stelle
noch raſcher und nachdrücklicher die Seuche zu unterdrücken.
Durch Abſonderung und Entſeuchung wird die ÄAnſteckungsquelle
unſchädlich gemacht und die Ausbreitung der Krankheit dadurch
verhindert. Auch bei unſerem Heere befinden ſich zahlreiche
tragbare bakteriologiſche, nach den neueſten Anforderungen der
hhgieniſchen Wiſſenſchaft eingerichtete Laboratorien, damit jeder
Seuchenverdacht ſofort an Ort und Stelle geklärt werden kann.
Hygieniſch wohlgeſchulte Sanitätsoffiziere begleiten die Truppen,
je ein in der Geſundheitspflege beſonders ausgebildeter Sanitäts
offizier beſendet ſich bei jedem Korpsarzt und ſchließlich bei jedem
Armecearzt je ein „Beratender Hygieniker“, die aus den ordent-
lichen Profeſſoren der Geſundheitslehre an den Univerſitäten
und Jnſtituten ausgewählt ſind. Sachverſtändiger Rat in ge
ſundheitlichen Fragen ſteht hiernach ausreichend zur Verfügung.

eine zweckmäßige

in ſeinen Plan zur Bekämpfung dieſer Seuchen einbezogen hat.
Der Jmpfſtoff ſteht zur Verfügung.

Zum Abkochen des Waſſers ſind fahrbare Trinkwaſſerbereiter,
zur Ausführung von Entſeuchungen fahrbare Desinfektionsappa-
rate vorhanden. Ein ſolcher neuzeitlicher, auf einem Kraftwagen
eingebauter Desinfektionsapparat iſt mit einer großen Feld
wäſchereianlage, gleichfalls auf Kraftwagen hergerichtet, ver
bunden.

Gegen Pocken iſt das Heer durch die Jmpfung geſchützt.
Wir dürfen hiernach mit Sicherheit darauf vertrauen, daß

wir auch für den Kampf mit Seuchen auf das beſte gerüſtet

ſind. (W. T. B.)4 bis 5 Millionen für die Hinterbliebenen der Kriegs
teilnehmer.

Köln, 12. Auguſt.
Die Chriſtlichen Gewerkſchaften haben 4 bis

5 Millionen Mark für die Hinterbliebenen der
Kriegsteilnehmer und der durch den Krieg Geſchädigten
zur Verfügung geſtellt. Außerdem haben einzelne Verbände
doch beſondere Wohlfahrtseinrichtungen getroffen, Zuſchüſſe zu
den ſtaatlichen Unterſtützungen, Sterbegeld für die Gefallenen
uſw. Die nicht an dem Krieg teilnehmenden Gewerkſchafts-
beamten verſprachen, je nach ihrem Familienſtande auf 25 bis
40 Prozent ihres Gehaltes zu verzichten. (W. T. B.)

Die Liebestätigkeit.
Brandenburg (Havel), 12. Auguft.

Der Brandenburger Ruderklub e. V. ſtellte ſein
am Beetzſee in geſunder Lage gelegenes Bootshaus der zu
ſtändigen Sanitätsbehörde zur freien Verfügung und ſtiftete
außerdem aus den vorhandenen Mitteln einen erſtmaligen, Be-
trag von 1000 Mk. für die Bedürfniſſe des Roten Kreuzes.

(W. T. B.)
Berlin, 12. Auguſt.

Der Verein der Brauereien Berlins und der Umgegend hat
in ſeiner heutigen Plenarſitzung beſchloſſen, den Frauen und
Kindern einberrufener Arbeitnehmer bis auf weiteres eine
Unterſtützung von mindeſtens 5 Mk. wöchentlich für die Ehefrau
und 1 Mk. wöchentlich für jedes Kind unker 15 Jahren zu ge
währen. Die Unterſtützungen gelangen rückwirkend vom nächſten
Lohnzahlungstag, Freitag, den 14. Auguſt d. J., an in den ein
zelnen Brauereien zur Auszahlung. W. T. B.)

Zu den Gnadenerlaſſen in Preußen.
Der Juſtizminiſter hat zur Ausführung der Aller-

ten Gnadenerlaſſe vom 1. und 4. d. Mts. folgendes ver-
fügt:

Geſamtſtrafen, die wegen der unter den Allerhöchſten
Gnadenerlaß vom 4. d. Mts. fallenden Straftaten erkannt ſind,
ſind inſoweit erlaſſen, als die ihnen zu Grunde liegenden Ein
ſatz- (Einzel) Strafen in den Rahmen des Erlaſſes fallen, ohne
Rückſicht auf die Höhe der Geſamtſtrafe.

Jn den Strafſachen, in denen durch den g
5

weiteres nicht einzuziehen oder beizutreiben. (W. T. B.)
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Provinz Sachſen und Umgebung.
Eisleben, 12. Auguſt. (Das hieſige Königliche

Lehrerſeminar) hat die Notprüfung ſeiner erſten Klaſſe
abgehalten. Das Ergebnis iſt günſtig. Den 26 Zöglingen, die
für den Heeresdienſt tauglich ſind, wurde das Reifezeugnis zu
erkannt. Den übrigen ſieben, die im Dienſt des Roten Kreuzes
tätig ſein wollen, wird es ebenfalls erteilt, wenn die Unter-
richtsbehörde den Dienſt in der Krankenpflege dem mit der
Waffe gleichſtellt. Aus den übrigen Klaſſen ſind bereits
19 Schüler teils in das Heer, teils beim Roten Kreuz einge-
treten.

Sangerhauſen, 11. Auguſt. (Unterſtützung an be
dürftige Familien.) Die Stadtverordneten haben in
geſtriger Sitzung 10000 Mark zur Unterſtützung der hilfs-
bedürftigen Familien der zum Heeresdienſt Eingezogenen be
willigt.

Nordhauſen, 10. Auguſt. (Das Kornhaus Nord
hauſen, E. G. m. b. H.) hielt ſeine ordentliche Generalver-
ſommlung ab. Nach dem Geſchäftsberichte über das letzte Ge-
ſchäftsjahr ſind verkauft worden 687 732,41 Ztr. für 5 231 314,62
Mark (gegen das Vorjahr mehr 175 104,66 Ztr. mit 1 033 499,06
Mark). Erzielt wurde ein Reinüberſchuß von 81 328,43 Mk.
Das Kornhaus beſitzt z. Zt. ein Vermögen von 670 763,97 Mk. Die
Zahl der Genoſſenſchafter iſt im letzten Jahre von 500 auf 540
geſtiegen und die Geſchäftsguthaben haben ſich um 15 580 Mk.
und die Haftſumme um 155 800 Mk. vermehrt. Die Geſamthaft-
ſumme aller Mitglieder betrug am Jahresſchluſſe 859 100 Mk.
Ueber den zur Verfügung ſtehenden Ueberſchuß von 65 196,31 Mk.
wurde wie folgt beſchloſſen: Zur Erhöhung der Mitgliedsanteile
um 3 Mk. wurden 24753 Mk. beſtimmt; von den verbleibenden
40 200 Mk. ſollen an die Mitglieder für bezogene Waren 20 200
Mark verteilt und 20 000 Mk. zur Hälfte an die Provinzialzentral
kaſſe des Roten Kreuzes in Magdeburg ſofort abgeführt
und die andere Hälfte zur Verfügung des Aufſichtsrates und
Vorſtandes für die Pflege der Kriegs verwundeten
und Kranken ſowie zur Unterſtützung von Kriegsteilnehmern und
deren Familien in Arbeitsbezirken des Kreiſes bereit gehalten
werden. Bei der Vorſtandswahl wurden wieder oder neuge
wählt: Kammerdirektor Raeck-Roßla, Rittergutsbeſitzer Reiche
Haferungen, Schulze Becker-Kleinwerther, Gutsbeſitzer Birkefeld-
Cvaja in den Aufſichtsrat und Schloßgutspächter Franke-Wall-
hauſen und Oekonomierat Reiche-Kinderode in den Vorſtand.

Weißenfels, 11. Auguſt. (Rote-Kreuz-Samm-
Die vom Roten Kreuz und der Stadtverwaltung ein

geleiteten Sammlungen für Unterſtützungszwecke haben ſchon
namhafte Geldſummen gebracht. Die StadtverordnetenVer
ſammlung bewilligte 30 000 Mk. für Kriegsteilnehmer. Die
Gemeinde Markwerben hat vorläufig 1000 Mark zur Unter-
ſtützung von Familien der Heeresteilnehmer bewilligt. Hier
lebt eine Schweſter des Siegers von Lüttich, des Generals der
Infanterie von Em mich.

x Camburg, 11. Auguſt. (Ohne Arzt.) Der gange Be
zirk Camburg iſt ohne Arzt, da ſowohl Sanitätsrat Dr. Grobe
als auch die beiden anderen Aerzte Dr. Hahn und Dr. Kaak
einberufen wurden, auch die drei jungen Mediziner, die ihre Ver
tretung übernehmen ſollten, müſſen ins Feld. Die Bemühungen,

die ſtädtiſche Krankenſchweſter zu behalten, waren ohne
Erfolg.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 13. Auguſt.

Das Offenhalten der Verkaufsſtellen an Sonn-
und Feiertagen.

Um Jrrtümer auszuſchließen, wird darauf hingewieſen, daß
während der Kriegszeit das Offenhalten der
Verkaufsſtellen an den Sonn- und Feſttagen
über die allgemein feſtgeſetzte Zeit hinaus nicht ohne
weiteres erfolgen darf. Sobald die im 8 105 c Abſatz 1
Ziffer 1 RGO. hierfür gegebenen Vorausſetzungen zutreffen
(es können Arbeiter an Sonn- und Feſttagen beſchäftigt werden
mit Arbeiten, die in Notfällen oder im öffentlichen Jntereſſe
unverzüglich vorgenommen werden müſſen), wird die Polizei
verwaltung rechtzeitig darauf hinweiſen.

Iung.)

Kein Alkohol an durchfahrende Truppen.
Da das Publikum nach Mitteilung des Chefs des Feldeiſen-

bahnweſens auf Bahnhöfen und Kriegsverpflegungsanſtalten
immer wieder Alkohol an Truppen verabreicht, wird hierdurch
nochmals dringend erſucht, in keiner Weiſe und Form Alkohol
an Truppen abzugeben.

Ordensverleihung. Dem Oberbahnaſſiſtenten a. D.
Barthel in Halle wurde das Verdienſtkreuz in Gold verliehen.

Porſonalnachrichten. Dem Eiſenbahnzugführer a. D.
Hädicke in Eilenburg wurde das Verdienſtkreuz in Silber ver-
liehen.

CLetzte Telegramme.
Der deutſche Boden frei vom Seinde. Der

Schneid unſerer Marine.
*Berlin, 13. Auguſt. Alle Morgenblätter heben an ihrer

Spitze hervor, daß der deutſche Boden vom Feinde geſäubert ſei.
Jn der „Poſt“ wird in den geſtrigen Meldungen des General-

ſtabes vom Kriegsſchauplatze ein Beweis für die Gewiſſenhaftig-
keit der Berichterſtattung erblickt und geſagt, die Erfolge an der
deutſchfranzöſiſchen Grenze ſeien in Wirklichkeit größer, als an
fangs mitgeteilt wurde.

Die „Kreuzztg.“ äußert zu der Nachricht, daß die beiden im
Mittelmeer befindlichen Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ nach
ihrer Waffentat an der algeriſchen Küſte Meſſina erreicht und
nach Ablauf der für den Aufenthalt in einem neutralen Hafen
zuläſſigen Friſt die hohe See gewonnen haben, trotzdem der
Hafen von engliſchen Streitkräften bewacht
wurde: Das iſt ein neuer Huſarenſtreich, der' der
Manövrierung der beiden Schiffe und der Umſicht ihrer Führung
alle Ehre macht. Ebenbürtig ſtellt ſich dem die Fahrt deutſcher
Unterſeeboote an der Oſtküſte Englands und Schottlands an die
Seite. Es werde darüber als von einer vollendeten Tatſache be
richtet. Die Boote ſeien alſo der Wachſamkeit der engliſchen
Schiffe und Küſtenſtationen entgangen und unverſehrt heimge-
kehrt.

Die „Rundſchau“ würdigt ebenfalls die Bedeutung unſerer
bisherigen Erfolge zur See und meint, wir hätten zurzeit noch
keine genauen Nachrichten darüber, welche unmittelbaren Folgen
die deutſchen Unternehmungen zur See für die britiſche Volks
wirtſchaft haben. Man dürfe aber ohne weiteres annehmen, daß
die Verſorgung der Bevölkerung des Jnſelreiches mit Lebens-
mitteln ſchon nach den erſten Kriegstagen die britiſche Regierung
mit ſchwerer Sorge erfüllt haben müſſe. (W. T. B.)

Das „B. T.“ fragt: Wird die Auslandspreſſe in dem Augen-
blick, wo die deutſche Heeresleitung feſtſtellt, daß überhaupt kein
Feind mehr auf deutſchem Boden ſich befindet, noch immer
glauben und behaupten, daß Mülhauſen in den Händen der
Franzoſen ſei?

Die Befreier Ruſſiſch-Polens.
Berlin, 13. Auguſt. Jm „Tag“ ſchreibt das Mitglied

des Reichstage Erzberger: Deutſche und öſterreichiſche
Soldaten gelten heute nahezu allgemein in Ruſſiſch-Polen
als die Befreier des Landes. Wo alles gegen uns gilt,
muß alles mitwirken, um den Feind zu ſchwächen. Weite
Kreiſe in Ruſſiſch-Polen hoffen das. Wir wollen, indem
wir ihnen Freiheit und Recht bringen, uns ſelbſt ſchützen.

(W. T. B.)
Zur Wahl des neuen Erzbiſchofs in Poſen.

Berlin, 13. Auguſt. Die „Germania“ bemerkt zu der
Wahl des neuen Erzbiſchofs in Poſen, daß die polniſche

Bevölkerung ſowohl in Preußen als in Oeſterreich ihre
Vaterlandstreue und Loyalität in demſelben Maße bewieſen
habe wie alle Mitglieder des Deutſchen Reiches und damit
dos Vertrauen verdiene, das ihr jetzt bekundet werde.

(W. T. B.)
Auch mit den Kolonien der Feinde im Kriegszuſtand.
Hamburg, 13. Auguſt. Nach einer der Hamburger De

putation für Handel, Schiffahrt und Gewerbe zugegangenen
Auskunft des Auswärtigen Amts gilt der Kongoſtaat als
belgiſche Kolonie und iſt deshalb ebenſo wie Belgien ſelbſt
als im Kriege mit uns befindlich anzuſehen. Dies gilt ebenſo
von den engliſchen Kolonien uns gegenüber

Gegen eine Lebensmittelverteuerung.
Berlin, 13. Auguſt. Jn der Charlottenburger Stadt-

verordnetenverſammlung wurden geſtern eine Million
Mark bewilligt zur Durchführung von Maßregeln zur
Steuerung einer Lebensmittelvertenerung. (W. T. B.)

Die Liebestätigkeit.
Baden-Baden, 13. Auguſt. Der Ehrenbürger ber

Stadt, Großkaufmann Sielcken, hat der Stadtgemeinde zur
Linderung der Not während der Dauer des Krieges monat-
lich 10 000 Mk. zur Verfügung geſtellt. (W. T. B.)

Börſen- und Handelsteil.
Von der Deutſchen Reichsbank.

Wochenüberſicht der Reichsbank vom 7. Auguſt 1914.
Aktiva:

1. Metallbeſtand (der Beſtand an kursfähigem deutſchen Gelde und
an Gold in Barren oder ausländiſchen Münzen, das Kilogramm
fein zu 2784 berechnet) 1695 618 000 Zun. 67 592 000

davon Goldbeſtand 1477 258 000 Zun. 224 359 006
2. Beſt. an Reichskaſſenſcheinen 96 680 000 Zun. (3 237 000
3. do. an Noten anderer Vanken 22 812 900 Zun. 11 299 000
4. do. an Wechſeln und Schecks

und diskont. Schatzanwriſung.
5. do. an Lombardforderungen

3 737 074 000 Zun. 1655 999 000
226 292 000 Zun. 24 102 000
194 238 000 Abn. 202 355 0006. do. an Effekten s237 651 000 Zun. 19 572 0007. do. an ſonſtigen Aktiven

Paſſiva:
8. Grundkapital 180 000 000 unverändert.
9. Reſervefonds 74 479 000 unverändert.

10. Betrag der umlauf. Noten 3897 203 000 Zun. 287 781 000
11. Sonſt. tägl. fällige

Verbindlichkeiten C 1879 477 000 Zun. 621 01 060
12. Sonſtige Paſſiva 79 206 000 Zun. 30644 000

Steuerpflichtiger Notenumlauf 1 622 093 000 gegen einen
ſteuerpflichtigen Notenumlauf von 786 440 000 am 31. Juii 1914
und eine ſieuerfreie Note nreſerve von 133 835 000 am 7. Auguſt 1913,

Rückſtändige mexikaniſche Kupons. Die mexikaniſche Re
gierung hat die Ausgabe von 60 Millionen Peſos Schatzbons zu
mindeſtens 85 Prozent beſchloſſen. Von dem Erlös ſollen, wie
gemeldet wird, 17 Millionen Peſos zur Einlöſung der rück-
ſtändigen Kupons der National-Eiſenbahn, der 3prozentigen und
öprozentigen inneren Anleihe und der Darlehnskaſſe dienen.

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf; Schlußredaktion: A. Verwecke, ſämt
lich in Halle (Saale).

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per-

h oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
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Segen der Scholle.
18) Roman von Hans A. Osman.

Und dann kam der Zuſammenſtoß.
Mit dumpfem Schlage bohrten ſich die Bajonette in die

Brüſte der Männer, wühlten ſie in den Feindesleibern, daß
das helle Blut den Boden bald rot färbte, als hätte die
Heide trotz des rauhen, regneriſchen Spätherbſtes wieder zu
blühen begonnen.

Jahrundertelang hatten die Angreifer ihren Haß zu
einem großen, unendlichen Vorrate aufgeſpeichert. Das
ganze Volk war davon angefüllt, jedes Kind ſog mit der
Muttermilch dieſen Haß auf, bis es ganz voll davon war,
bis Mann und Weib und Kind nur von dem einen furcht-
baren Triebe beſeelt war, dieſen entſetzlichen Haß aus-
zugießen über diejenigen, von denen ſie ſich bedrückt fühl-
ten. Und wie ein ungeheurer Kriegsſchatz war dieſer un-
ermeßliche Vorrat an Volkshaß gehütet und vermehrt
worden, bis man keinen Raum mehr hatte, um ihn zu
bergen, bis er wie eine gewaltige, blutrote Woge daher-
ſchwemmte und alles auffraß, was ſich ihm entgegenſtellte.

Brennende Dörfer, in denen die Leichen der ermordeten
Bewohner verkohlten, bezeichneten wie Fanale den Weg,
den dieſe Welle völkiſcher Leidenſchaft genommen hatte, die
daraus ausging, ein anderes Volk zu vernichten.

Friedlich und ſanft hatte der türkiſche Bauer auf
ſeiner Scholle geſeſſen. Längſt hatte er vergeſſen, daß ſeine
Vorfahren einſtmals, vor Jahrhunderten, dieſe Scholle mit
dem Schwerte in der Hand für ihn erobert hatten, daß der
Boden, dem er karge Nahrung abgewann, mit dem Blute
derek gedüngt war, denen er einſtmals gehört hatte.

Selbſt der blutgierige bulgariſche Komitatſchi, der
mitten im Frieden ins Dorf drang und Mord und Brand
um ſich verbreitete, hatte ihn nicht aus ſeiner Ruhe auf-
ſchrecken können. Es war Allahs Wille, daß dieſe Zuchtrute
des Landes da war, wen ſie heimſuchte, dem war es eben
oom Kismet beſtimmt. Mochte der Paſcha die Beſtrafung
übernehmen, oder die Bozi-Bozuk, die moslemitiſchen
Banden, die die Komitatſchi bekämpften. Der friedliche
Bauer baute ſeine zerſtörten Felder wieder an und hoffte
auf Allah, und ſeinen Stellvertreter, den Padiſchah, der
ihm die Ruhe wiedergeben würde.

Und der Padiſchah hoffte auf Europa, das ihm ſein
Verſprechen halten und den furchtbaren Haß ſeiner Gegner
hüten würde, daß er nicht eines Tages über die Grenzen
ſchlüge.

Aber was weiß ein Rat von alten Staaten, deren Leben
ſeit Jahrhunderten von der Kultur eingeſchläfert worden
iſt, von den mächtigen Trieben, die ein junges, urwüchſiges
Volk beſeelen? Satt und faul hatten die Großmächte lange

nalen Kultur längſt erſtickt.

vergeſſen, was die heiligſten Güter einer Nation bedeuten,
und träumten im Bewußtſein ihrer Vollkommenheit in der
zufriedenen Einbildung ihrer Macht den Traum vom
ewigen Weltfrieden. Ein Wort würde genügen, um die
jugendlichen Störenfriede da. unten zur Ruhe zu weiſen.

Und dann loderte über Nacht der furchtbare Brand des
Volkshaſſes auf und warf ſeinen grellen Schein über das
eingedämmerte Europa. Erſchreckt fuhren die Schläfer auf
und ſtarrten ſich gegenſeitig in die Augen. Und ſahen bei
dem hellen Lichte der Flammen, daß in den Blicken des
anderen ein verhaltener Haß glimmte, von dem man immer
behauptet hatte, er ſei durch die Segnungen der internatio-

Aber die alten Völker waren
feige geworden und wagten dieſes Gefühl nicht laut zu
nennen, denn ſie fürchteten den Weltenbrand, in deſſen
läuternden Flammen nur die Nation beſtehen kann, deren
Kern ſich innerlich geſund erhalten hat. Und wer wußte
denn von den Völkern, daß er geſund geblieben war? Die
Paraſiten, die reichen, weichlichen Schmarotzer, die den
Volksleib überwuchert hatten, fürchteten das Feuer, weil ſie
wußten, daß es ſie am erſten wegſchmelzen würde. Und ſo
blieb die Lüge vom ewigen Völkerfrieden im alten Europa
am Leben, bis ſie einmal furchtbar widerlegt werden wird,
zum Verderben derjenigen, die daran geglaubt haben.

Aber die jungen Völker konnten und wollten das Feuer
ihres Haſſes nicht erſticken. Wie eine mächtige Oriflamme
wehte er vor ihnen her und riß ſie mit ſich im Bluttaumel.
Das wurde kein Krieg, wie er unter „Kulturvölkern“ ge-
führt wird, das wurde ein ſchonungsloſes Vernichten, ein
völliges Ausrotten des Gegners. Weiber und Kinder
wurden ebenſo geſchlachtet wie die Männer, denen auf dem
Schlachtfelde kein Pardon gegeben wurde. Der friedliche
Bauer, der auf ſeinem Hofe ſaß, wurde niedergemacht mit
ſeiner ganzen Familie, weil er wehr- und waffenlos war,
weil er das Verbrechen beging, zu einem Volke zu gehören,
das ſeine Wehrkraft vernachläſſigt, das ſich ſelbſt auf-
gegeben hatte.

Die mordenden Scharen der Balkanheere wurden die
furchtbaren Henker der Weltgeſchichte.
Schaudernd hörte man im alten Europa die ver-

einzelten Berichte über die entſetzlichen Greuel, die da unten
begangen wurden. Hin und wieder erhob ſich eine Stimme,
daß im Namen der Kultur Einhalt geboten werden müßte,

aber keine Hand regte ſich, den Metzeleien zu wehren.
Keine der Großmächte wagte es. dieſen furchtbaren Natur-
gewalten zu wehren, die vielgeprieſene Macht der Kul-
tur erlitt einen erbärmlichen Schiffbruch, als das erſte Mal
wieder ganze Volksſcharen in wilder, urwüchſiger Kraft zum
Schwerte gegriffen hatten.

Jm Donnern der Geſchütze, im unaufhörlichen Rattern
der Maſchinengewehre, im toſenden Jubelgeſchrei der
Sieger verhallten
ſchuldigen ungehört und ungerächt.

die Hilferufe der hingemordeten Un-

Die grüne Fahne des Propheten, die Jahrhunderte
lang der Schrecken des Abendlandes geweſen war, ſank in
den Staub. Die kraftloſen Hände der Nachfahren Soli-
mans vermochten ſie nicht mehr zu halten. Die jungen
Balkanvölker traten ihre Fetzen in den Kot.

„Allahu Kehrim Allahu Kehrim!“ Allah erbarme
ſich unſer, er hat uns verlaſſen, weil wir ihn verlaſſen
haben!

Das Geſchrei der zurückflutenden Türkenbataillone
ward immer atemloſer und ſtumpfer je regelloſer und
wilder die Flucht wurde. Es klang Achim zuletzt, wie der
klagende Trauergeſang eines ſterbenden Volkes, zu dem der
dumpfe Kanonendonner und das Rattern der Maſchinen
gewehre, das noch immer nicht verſtummen wollte, eine
furchtbare Begleitmuſik ſpielte.

Eingekeilt ſaß er auf ſeinem ſtruppigen, zähen Türken-
ſchimmel mitten in der flüchtenden Maſſe, die von der ent-
ſetzlichen Panik ergriffen war. Er hatte zuerſt verſucht, ſich
den Feiglingen entgegenzuwerfen und ſie, gemeinſam mit
dem Armeeſtabe, dem er zugeteilt war, mit der blanken
Waffe zir Front zurückzutreiben, aber es war alles vergeb-
lich. Der Schrecken von Kirkkiliſſe trieb ſie unaufhaltſam
wie her und riß alles mit, was ſich ihnen in den Weg

ellte.
Achim und Abdullah Bey, der junge, türkiſche Ritt-

meiſter, der ihn in Berlin zur Teilnahme an dieſem Feld-
zuge überredet hatte, waren ſchließlich vom Stabe abge-
ſprengt worden und in das Gedränge der fliehenden
Truppen hineingeraten, aus dem ein Loskommen vorder-
hand kaum möglich erſchien.

So ritten ſie ſtumm und finſter nebeneinander her.
Jn den ſchlechten, zerfahrcnen Hohlwegen ſtaute ſich die
Menge. Soldaten warfen ihre Waffen fort, um raſcher
fliehen zu können. ſie ſträngten die Pferde vor den Muni-
tionswagen ab, die der noch vorm Feind aushaltenden
Artillerie neuen Erſatz bringen ſollten, ja ſie kämpften
untereinander um die Tiere einen erbitterten Kampf
alle nur von dem Triebe beſeelt, möglichſt raſch aus dem
Bereſche der ſchrecklichen Gegner zu kommen.

„Es iſt eine Schmach!“ Dem eleganten, jungen
Türken liefen die Tränen über die Backen. „Vor dieſen
bulgariſchen Hunden laufen die Feiglinge davon, als ſäße
ihnen der Teufel im Nocken. Dabei haben ſie nicht einmal
richtig im Feuer geſtanden, und vorn muß das Gefecht
wieder. zum Stehen gekommen ſein, hören ſie das
Schießen?“
Der Kanonendonner war wieder ſtärker geworden, und
jetzt miſchte ſich auch heftiges Kleingewehrfeuer hinein
aber auf die Fliehenden hatte das nur die Wirkung, daß
ſie noch wilder nach rückwärts drängten.

(Fortſetzung folgt.)

a J O
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